
9Mittwoch, 20. Januar 2021

Region

Eine Schülerinwird so lange ge-
mobbt und antisemitisch belei-
digt, bis sie sich umbringenwill:
Die «Magazin»-Reportage aus
Wiesendangen hat ein grosses
Echo ausgelöst.Wie konnten die
Behörden dem Gebaren so lan-
ge zusehen?

Das fragt sich auch die Win-
terthurer SP-Politikerin Sarah
Akanji. Akanji, die selbst inWie-
sendangen aufgewachsen ist,
hat deshalb eine Anfrage im
Kantonsrat eingereicht. Dass
die Interventionen der Schu-
le nicht erfolgreich waren und
das Mädchen sich gezwungen

sah, von Wiesendangen weg-
zuziehen, sei «unerträglich und
wirft Fragen auf», begründet sie
die Anfrage.

«Manwird allein gelassen»
«Es macht mich wütend, dass
dieses Mädchen keine Hilfe er-
halten hat, obwohl die Behör-
den und die Polizei Kenntnis
hatten», sagt Sarah Akanji auf
Anfrage. «Ich lese aus dem Ar-
tikel heraus, dass sich niemand
richtig zuständig fühlte. Wenn
das so stimmt, hat das System
versagt. Es muss sich etwas än-
dern.» Sie verlangt deshalb eine

politische Aufarbeitung der Er-
eignisse.

Was wusste die Kantonspoli-
zei genau von den antisemiti-
schen Angriffen in Wiesendan-
gen undwie hat sie reagiert? Und
wer ist zuständig für den Schutz
von Schülerinnen und Schülern,
wenn sie rassistisch angegriffen
werden? DiesmöchteAkanji nun
vom Regierungsrat wissen.

«Ich habe auch Erfahrungen
mit Rassismus machen müs-
sen und weiss, dass solche Vor-
fälle tabuisiert und klein geredet
werden», sagt Akanji. «Als Be-
troffene wird man damit allein

gelassen. Rassistische Vorfälle
werden totgeschwiegen.»

Wie viele Fälle gibt es noch?
DasAusmass der beschriebenen
rassistischen Angriffe habe sie
überrascht, sagt Akanji. Die Vor-
fälle an sich erstaunen sie aber
nicht: «Rassismus ist ein struk-
turelles Problem, nicht nur in
Wiesendangen, sondern in vie-
len Gemeinden in der Schweiz.»

In ihrer Anfrage stellt Akanji
unter anderem auch die Frage,
wie viele rassistische und Mob-
bing-Fälle der Bildungsdirektion
bekannt sind und was diese zu

tun gedenkt, um Betroffene
künftig besser zu schützen.

Einer der Mobber spielt die
antisemitischen Beleidigungen
heute als «dummes Geschnurre»
herunter. Wenn man auf dem
Dorf aufwachse, höre man das
oft. Akanji, die als Person of Co-
lor in eben jenemDorf aufwuchs,
erwidert: «Wenn manche Leute
das Gefühl haben, sie können
rassistische Beleidigungen als
doofeWitze abtun, zeigt mir das
nur,wie gross das Problemwirk-
lich ist.»

Jigme Garne

Sarah Akanji: «Das ist unerträglich undwirft Fragen auf»
Antisemitismus in Wiesendangen Eine Schülerin wird monatelang rassistisch beleidigt und gemobbt:
Die inWiesendangen aufgewachsene SP-Kantonsrätin will politisch aufarbeiten, wie es so weit kommen konnte.

«Als von Rassismus Betroffene
wird man allein gelassen»: Sarah
Akanji im Kantonsrat. Foto: S. Schalch
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«Wir sind alle eine Armlänge
vom Glas weg», sagt Beat, «des-
halb wünschen wir uns immer
nur 24 trockene Stunden.» Es ist
egal, ob die Gesprächspartner
seit 35 Jahren bei denAnonymen
Alkoholikern sind oder kürzer:
Rückfälle haben fast alle erlebt.
Mit anderen Worten: Eine Hei-
lung gibt es nicht.

Sie erklären ihren Alkoholis-
mus als chronische Krankheit,
und so betrachtet es auch die
Weltgesundheitsorganisation
(WHO). Das bedeutet aber nicht,
dass sie die Kontrolle über ihr Le-
ben nicht zurückgewinnen kön-
nen – beispielsweise mithilfe
Gleichgesinnterwie den Anony-
men Alkoholikern. Über das
SelbsthilfezentrumRegionWin-
terthur treffen sich zwei Grup-
pen amMontag (20 Uhr) respek-
tive Samstag (17.30 Uhr).

Themawird verharmlost
«Das Schlimmste ist die Ver-
harmlosung des Themas in der
Gesellschaft», sagt Marco aus
Winterthur beim Telefoninter-
view. Es sei übler als bei Tabak-
waren: Egal,woman hinkommt,
der Alkohol sei immer schon da.
Dabei habe er die viel negative-
renAuswirkungen.Aber: «Wenn
jemand regelmässig trinkt, ist er
ein Lebemann undwird dadurch
noch aufgewertet.»

BeiMarco nahmdie Krankheit
einen besonders schweren Ver-
lauf. Obwohl er erst Anfang 40
ist, geht er schon lange zu den
Anonymen Alkoholikern: «Seit
elf Jahren bin ich stabil, den letz-
ten Rückfall hatte ich vor fünf
Jahren.» Zehnmal habe er eine
Therapie im Krankenhaus ge-
macht, plus unzähligeAufenthal-
te in Spezialklinikenwie in Rhei-
nau oder Ellikon an der Thur.

«Einmal hatte ich 4,5 Promil-
le imBlut, zuletzt dann 6,8 – nor-
malerweise können 3 Promille
tödlich sein.» Je längerman trin-
ke, desto stärkervergrössere sich
die Leber und kompensiere den
Alkohol, erklärt er. Die Umge-
bung würde lange zuschauen,
aber letztendlich habe er alles
verloren, «die Beziehung, meh-
rere Arbeitsverhältnisse, am
Ende haben sich sogarmeine El-
tern abgewendet».

Corona-Witze, die auf gestei-
gerten Alkoholkonsum anspie-

len, hatwohl jeder irgendwo ge-
sehen. Beat findet sie nicht lus-
tig: «Wahrscheinlich spürt jeder,
dass mehr getrunken wird.» Er
vermutet, dass esmehr Rückfäl-
le gibt, undwer noch «nass» sei,
habe sicher die Tendenz, mehr
zu trinken. «Ich telefoniere öf-
tersmit Kollegen, umdieVerbin-
dung aufrechtzuerhalten», sagt
er. «Sie fragen:Wo kann ich jetzt
jede Woche die Batterien nach-
laden?» Das Bedürfnis nachAus-
tausch sei gestiegen.

Die Kontaktbeschränkun-
gen haben dazu geführt, dass
sich fast jede Selbsthilfegruppe
mit Video-Meetings organisiert.
«Wenn man nicht mehr an ein
Meeting geht, ist das der geisti-
ge Beginn eines Rückfalls», sagt
Beat. «Es ist wie eine Dialyse
oder eine Physiotherapie – ich
muss jedeWoche an ein Treffen,
damit ich nicht vergesse, dass ich
einAlkoholiker bin, eine tödliche
Krankheit habe.» Früher habe

er Saufkumpane gehabt, heu-
te habe er Freunde, sagt er über
ihre Gemeinschaft.

Marco liess der ärztliche Be-
fund gar keine andere Wahl, als
aufzuhören. «Alkohol ist ein Lö-
sungsmittel», sagt er ironisch,
«es löst so ziemlich alles: Bezie-
hungen, Arbeitsverhältnisse,
Freundschaften, Bankkonten…»
Nur eines löse es nicht: Proble-

me. Die könnten schwimmen.
Aber irgendwannwacheman auf
undwundere sich,wie viele Fla-
schen in derWohnung lägen, die
nur von einerWoche seien.

Auch Peter aus Winterthur
hatte bereits als Teenager seine
Erfahrungen mit Alkohol ge-
macht. Dann habe er getrunken,
bis er 57 war. An seinem Tief-
punkt, dem kritischen Moment,

den alle erwähnen, sei er in Rhei-
nau für vier Wochen in die Psy-
chiatrischeUniklinik gekommen.
«Jeder sagt von sich, er sei kein
Alkoholiker», erzählt er, «daswa-
ren nur die Randständigen. Ich
bin ja arbeiten gegangen.»

Seine Frau sei bei ihm geblie-
ben,auchwennesbeimTiefpunkt
fast gekippt wäre. Heute ist er
froh,dass es soherausgekommen

ist.«Das Schlimmste ist,dassman
lügt.Teilweise hatmanBlackouts,
man weiss wieder nicht, was ge-
gangen ist.» Erst zwei bis drei
Jahre nachdemeraufgehört habe,
sei in ihm alles hochgekommen,
was er gemacht habe.

Frauen trinken eher heimlich
Frauen würden eher heimlich
daheim trinken, erzählen die
drei, während für Männer der
starke Konsum im Ausgang üb-
lich sei.Allerdings gibt es inWin-
terthur inzwischen bald so viele
Frauen wie Männer bei den An-
onymenAlkoholikern, sagt Beat,
der die Region Zürich in dieser
hierarchielosenVereinigungver-
tritt. «Im vergangenen Jahr ha-
ben wir in der Samstagsgruppe
einen rechten Zuwachs gehabt»,
bemerkt Marco, «vermehrt auch
junge Frauen unter 40.»

Peter findet, dass die zehn bis
zwanzig Personen in derGruppe
fürWinterthurwenig seien,wenn
man sehe, wie viele trinken.
Neben den Zoom-Meetings gibt
es auch eine Whatsapp-Gruppe.
«Da kann man einfach sein Leid
klagen», erklärtMarco, «es istwie
ein 24-Stunden-Meeting.» Die
Mitglieder erhalten einen Spruch
für den Tag und können eine
Nachricht schreiben, wenn sie
Probleme haben. «Der Chat ver-
selbstständigt sich dann, dabei
können sogar Leute dabei sein,
die nachÜbersee gezogen sind.»
Aber das Face-to-Face-Meeting
sei durch nichts zu ersetzen.

Ansprechen oder nicht?
Es bleibt die Frage, obmanMen-
schen mit problematischem Al-
koholkonsum ansprechen sollte.
«Man kann es ja mal versuchen,
aber man sollte sich nicht zu
grosse Hoffnungen machen»,
meint Marco. Man werde da-
durch eher zum Feind, denn alle
wollten einem das wegnehmen,
wasman am liebstenmag. «Aber
wenn niemand etwas sagt, denkt
man, alles sei in Ordnung.»Auch
Peter findet, man könne es pro-
bieren, «aber ob es etwas
bringt?», sagt er und lacht leise.

Beat drückt es noch drasti-
scher aus: «Die ganzen sozialen
Netze, diewir haben,nutzen dem
Alkoholiker gar nichts. Einem
richtigen Alkoholiker nutzt nur,
dass er auf den Kopf fällt und
selbst findet, dass er etwas ma-
chen muss.»

OhneMeeting droht der Rückfall
Anonyme Alkoholiker im Lockdown Selbsthilfegruppen können sich derzeit nicht treffen, so auch die Anonymen Alkoholiker.
Wie sie sich trotzdem gegenseitig unterstützen, erzählen drei von ihnen.

Saufen bis zum Zusammenbruch – für viele der Anonymen Alkoholiker war das Alltag. Foto: PD

Was sind die Anonymen Alkoholiker?

Die überkonfessionelle Gemein-
schaft entstand 1935 in den USA.
Der Chirurg Dr. Bob S. und der
Börsenmakler Bill W., beide
alkoholabhängig, lernten sich
kennen und entdeckten, dass ihr
Zwang zu trinken schwindet, wenn
sie sich offen über ihre Krankheit
unterhalten. Daraus entwickelte
sich die Selbsthilfeorganisation
Anonyme Alkoholiker (AA). Sie
gibt sich ein geistiges Programm,

die «12 Schritte», die auch als
«Blaues Buch» niedergeschrieben
sind. Im ersten Schritt gibt man zu,
dass man dem Alkohol gegenüber
machtlos ist und sein Leben nicht
mehr meistern kann.
In der Schweiz wurde 1956 die
erste AA-Gruppe gegründet; in
Ellikon an der Thur traf sich bereits
die erste Klinik-Gruppe. «Da sich
Zugehörige der AA nicht registrie-
ren müssen und keine Mitglieder-

gebühren anfallen, gibt es keine
genauen Zahlen», sagt Marianne
Egli, Medienbeauftragte AA CH.
Die Anzahl Gruppenteilnehmer
variiere stark, sei aber deutlich
geringer als in den USA, wo
Meetings mit bis zu 100 Teilneh-
menden die Regel seien. «In den
USA ist die Zugehörigkeit zu AA
eine Qualität, sie wird zum Beispiel
bei Anstellungsgesprächen positiv
gewertet», sagt sie. (gsp)


